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ir werden jeder Gefahr gewachsen sein und jeder Hinterlist 
überlegen sein, wenn ihr die Lehre als eine unsterbliche Lehre 
predigt, daß ein Volk, das frei fein will, nicht unterjocht werden 
kann, wenn ihr Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Bescheidenheit, Fröm-
migkeit, Tapferkeit als die schönsten Zierden des deutschen 
Mannes lehrt und bewahrt. Ernst Mor i tz A rnd t . 

m.mm i i, * , » n » i W»i,»»i I > I » » i 

Baltische Heimat. 
Von Margarete Beckmann. 

Es war zur Zeit dos Weltkrieges. 
Die doiitschl.' Bevölkerung der Ofrieeproi)ni3cn fic= 

toegie sich schweigend und gedrüO in den Straßen der 
©rädie. Bekannte gingen stumm at'itü^n^ an einander 
vorüber older sprachen in kaum vernehmbarem ^liister-
ton mit einander, sich ängstlich umschauend, ob nicht 
sin Glichet in der Nähe wette. 

Die Jugend eilte nach UnterrickMchluß schneller 
nls sonst dnrch die Gassen, aber nicht Plrni'denid lind 
lich fröhlich zurufend, und selbst in den Geschäftsloka­
len ging es einsilbig ber, wo die alten Damen nun ver­
mittels geschriebener Zettel ihre Einkäufe machten. 

(i'y war die Periode des Krieges, in welcher die 
"witsche Sprache nur noch in der Kirche öffentlich ge­
braucht werden ourfte, dem Zufluchtsort so vieler in 
"Wer drangsalvollen Zeit. 

Spionage und Verleumdung verseuchten das Jaud. 
«llter Haß flammte auf) suchte und fand Vergeltung, 

denn was wurde nicht alles von den russischen Gerich­
ten als Wahrheit angenommen. Geradezu märchenhaft 
lauteten die ÄnKagen. 

Hier hatte airgeblich ein Pastor vom Kirchturm ans 
dem Feinde Mitteilungen dnrch Qichtzeichen gegeben, 
dort war ein Lnftschiff von einem Gutsbesitzer emvsam 
gen und mit Lebensnlitteln versehen worden. 

So ungeheuerlich die Verleumdungen klangen, sie 
fandeil Glaubeil, uud ein Gutsbesitzer, ein Pastor nach 
dem andern mußte den harten Weg in die Verbannung 
antreten, »nährend die Söhne, ihrem Fahneneid ge-
treu, für Herrscher und Reich gegen die deutschen Vrü° 
der tämpften. 

Noch saß Georg Vrandenfels rnhig auf seinem er 
erbten Gut, doch seine Frau lebte in steter Sorge um 
ihu, daß eiu unvorsichtig geäußertes Wort Veranlag 
stiug 3U einer Auslage geben könnte, denn er meinte, 
daß er sich nie nnd nimmer den Mund verbieten lassen 
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würbe; cm aufrechter Mann sage stets seine Mei­
nung. 

Die Freude über einen deutschen Sieg durfte man 
iwtürlich nicht derlantbaren, aber hatten sie nicht alle 
Verivandte iin Felde, welche über die russische Miß-
Wirtschaft klagten, besonders über die schlechte Versor­
gung des einfacheil Soldaten, während die Vorgeseh-
tun praßten! 

Brandenfells' eigner Sohn stand an der Front und 
hatte genug Schlimmes über die dort herrschenden Ver­
hältnisse berichtet. 

Schlver wurden die Lieferungen fürs Militär ein-
Pfnnden, besonders da es an den nötigen Hilfskräften 
zur Bestellung der Felder mangelte. 

Vran'dellsels war es jedoch bisher noch gelungen, 
die Vewirbschaftuug seines Gutes auf der Höhe zu er-
heilten. Da würben eines Tages seine besten Pferde 
requiriert, Tiere, die er selbst doll Liebe und Sorgfalt 
aufgezogeu, auf die er stolz war. Wohl beherrschte er 
sich in Gegenwart der MNitärtommMon und bis; die 
Zähne vor Wut zusammen ,aber nachher machte er sei­
ner Empörung Ünft. 

Eine Woche später erhielt er eine Vorladung zum 
Gericht. Das von ihm Geäußerte wurde entstellt und 
vergrößert wiedergegeben. Er hätte das russische Mi-
litär veruuglimpft; ,gemeint, seine Pferde seien, zu 
schade, sie würden bald zu Schanden gejagt werden 
oder durch schlechte Vchandlnng verkommen unt» in den 
Soldatenkessel wandern; auch die bestell Gäule könn» 
teil dem Heer uicht zu einem Siege verhelfen. 

Die Verhandlnlig war knrz, und das.Urteil lau» 
tete allf Verbannung nach Sibirien. All ein Appellie-
ren war nicht zu denken. Vrandenfels müßte froh sein, 
noch aus sein Gut zurückkehren 31t können, um seine 
Ailgelegeicheitell in Eile zu ordnen. 

Zum Trost diente ihm der Godanke an seine Ue» 
bensgefährtin. Er wußte, daß sie nicht klagen und 
weinen und ihm den Abschied noch schwerer gestalten 
würde, als er ohnehin war. Ebenso tapfer und auf« 
recht würbe sie sein wie damals, als der einzige er» 
wachfene Sohn ins Feld gemußt. Nun war nur noch 
der junge Otto zu Hause, ihrer beider Stolz und 
Freude. Gut, daß seine Frau uoch dieses Kiu'd bei sich 
hatte; bis er herangewachsen, würden die Spuren 
des jetzigen Krieges längst verwischt sein. 

Arandenfels peinigte besonders der Gedanke an 
das Nichtstnn in der Verbannung, was ihm, dem 
schaffensfreudigen, tätigen Manne, am schwersten fallen 
würde, der gewohnt war, sich persönlich um alles in 
der Wirtschaft zu kümmern. Und sein schöues Gut, 
was würde aus dem werdenV Aber auch hier brachte 
der Gedanke'an seine Frau Erleichterung. 

Sie war ihm stets eine verständnisvolle Gehilfin in 
den Sorgeil und Nöten des landwirtschaftlichen Ve» 
russ gewesen, voll Interesse und Praktischer Ratschläge. 
Sie würde sicher das Gut mit den alten Leu teu vor 
Verfall schützeil. 

Sie wäre an: liebstell mit ihm in die Verbanrning 
gegangen, aber der Vesitz muhte gehütet werden, und 
Otto sollte nicht lim seine deutsche Schnlbibdnng kom« 
men. 

Letzteren: war des Vaters Verschickung nicht klar 
zumachm. Er wiederholte immer wieder: „Aber Her-

bert kämpft doch für den Zaren, wie kann er Papa 
fortschicken, der doch auch nichts Böses getan hat?" 

Beim Abschied sagte ihm der Vater: „Sieh, daß dn 
ein rechter Balte wirst. Vielleicht erlebst dll es noch, 
daß unsere Heimat wieder deutsch ist." 

Zu seiner Frau aber wendete er sich mit den Wor-
ten: „Wir müssen durchhalten, nur den Kopf hoch tra» 
geil lind lins nicht unterkriegen lassen. Auch für uns 
kommt noch erne andere Zeit, wie es stets das Wechsel-
volle Geschick unseres Landes mit sich gebracht hat." 

Langsam ging ein Kriegsjahr nach dein aildern 
hill. Frau Braudeufels war unermüdlich tätig, nm 
das Gut iil gutem Znstande zu erhalten. Ausführ-
lich ulld ermutigend waren ihre Briefe an den Mann, 
der lin säglich unter der erzwungenen Untätigkeit litt, 
obgleich er Gesellschaft ail Heimaigenossen hatte. 

Iinmer wieder richtete sie ihn auf durch ihre Zu-
ivrsicht, daß der Krieg doch mui bald ein Ende habeil 
müsse, nlld er zurückkommen würde. 

Dann kam der Umsturz in Nußlaud, welchem 
schließlich der Waffenstillstand folgte. 

Frau Brande»fuls jubelte ans. Nuu würden 
Manu uud Sohn bald zurückkehreu. 

Da,, mitten in die Freude kain die Nah richt vom 
Tode des Sohnes, welcher in einem der letzten Kämpfe 
gefallen war. Getötet kurz vor dem Ende des jahre­
langen, blutigen Ningeus, gefallen für ein Laud, de' 
seil Obrigkeit ihren Mann in die Verbannung geschickt, 
ein Land so wesensfremd, so fern ihrem Denken nnd 
Fühlen. 

Voll Bitterkeit luar dieser Schmerz. Vergeblich 
suchte Frau Vralideufels nach einem Trost. Für sie 
gab es nichts als ein ftnmmes Sichfügen in das uner-
bittliche Schicksal. Sie beneidete die Mütter in 
Deutschland, die ihre Söhne fürs Vaterland geopfert 
hatten, für eine heilige Sache hattrn dahingeben kön­
nen. I h r Sohn war gefallen im Kampf gegen den 
deutscheu Bruder, gezwungen von harter Pflicht, treu 
feinem Fahneneid. 

Ihrem Mann wollte sie die Nachricht noch vorent­
halten. Sie wußte, wie schwer sie ihn treffen würde, 
und sie hatte zum erstell Mal in ihrem gemeinsamen 
Leben keinen Trost für ihn bereit. Er mußte nun 
bald zurückkommen. I n der Freude des Wiedersehens, 
im altvertranten Heim, umgeben von ihrer Liebe und 
den herangewachsenen Sohn neben sich, da sollte er 
es erfahreil. 

Nuu begann die Zeit des Wartens. Briefe brauch-
teu ohnehin lange, bis sie den lveitentlegenen sibiri-
scheu Ort erreichten, und die Zustände im Inneren 
des Reiches waren vollkommen chaotische geworden. 

Die voll der Front eingenmächtig zurückströmen-
den Soldaten bemächtigten sich der Eisenbahnzüge, nm 
so rasch als möglich heimzukehren. Da würden die ar-
men Verbannten sich in Geduld fassen müssen, ehe für 
sie Beförderungsmittel gestunden wurden. 

Ein Schreiben erhielt noch Frau Vrandenfels mui 
ihrem Mann, in welchem er die Hoffnnng aussprach, 
sie nnd die Heimat bald wiederseheil zu können, denn 
auch in semm weltentrückten Winkel war die Nach' 
richt vom Umschwung der politischen Verhältnisse ge* 
langt. 
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Er hatte kürzer geschrieben als sonst, da er sich 
krank fühlte und nur seiner Freude Ausdruck verleihen 
wollte über die Aussicht auf baldige Heimkehr und 
darüber, daß er sie nun von allem Drangsal befreit 
wußte. 

Wie konnte Vrandenfels ahnen, was für Leiden 
die unn über das arme Land hereinbrechende Flut­
welle der raubenden und mordenden Soldateska mit 
sich brachte. 

„Meder mit der Bourgeoisie", war der Schlachtruf, 
und jeder war ein Bourgeois, der noch über Lebens-
mittel in seinem Hause verfügte oder einen guten 
Mantel hatte. 

Haussuchungen und Überfälle waren an der Ta° 
gesordnung, der friedliche Bürger war machtlos, da 
er keine Vcrteidigungsmittel besaß, während jeder 
nach Rußland heimziehende Soldat Waffen bei sich 
führte. 

Wieder begann das Märtyrertum der ersten 
>triegsjahre, denn erneut ging es gegen die Deutscheu, 
und die Verhaftungen hörten nicht auf. Aber jetzt 
handelte es sich nicht mehr um einzelne, nein, Massen« 
weise wurden sie oft nächtlicherweile aus den Betten 
geholt, wurden verfolgt, gejagt wie das Wild. 

Vmn Lande war alles in die Städte geflüchtet; ge-
flohen vor den Verteidigern, dem russischen Mi l i tär , 
den marodierende:^ Soldaten Genossen. 

Verlvüstet war alter Kulturboden, zerstampft die 
Ernte ans den Feldern von Transportwagen und 
Kriegspferden. Leere Fensterhöhlen starrten ans Der« 
wii steten Wohnhäusern, deren Türen verheiz! waren: 
verkohlte Obstbäume reckten ihre schwarzen Stümpfe 
gen Himmel; Kirchen waren geschändet und ihres 
Schmuckes beraubt.- in den Gräbm lagen zerbrochene 
Wagen uno verwesende Pferdekadaver. 

ly* schien, als hätten alle Schrecken der Kriegsjahre 
diese blühenden Gegenden heimgesucht, welche doch nie 
der Schauplatz eines Gefechts gewesen waren. 

Furchtbar herrschte der bolschewistische Terror, und 
schreckenverbreitend walzte sich die rote Soldatenhorde 
über das alte Kulturland. 

Da fam die Nachricht, daß Deutschland den Krieg 
fortsetzen würde, und das deutsche Heer rückte vor, bis 
ganz Livlnnd und Estland befreit warem 

Alles atmete auf, doch »aar die Freude keine um 
getrübte, denn, noch lastete die letzte Schreckenszeit auf 
allen Gemütern, und man bangte um das ungewisse 
Schicksal der vi eleu Verschleppten. 

Die Bewohner des flachen Landes wagten es, wie-
der in ihre Heimstätten zurückzukchren. 

Auch Frau Vrandenfels fuhr auf ihr Gut hinaus, 
too sie dank der von der großen Heerstraße abgelege 
Neil ©egettÖ keine allzu schlimmen Schäden vorfand. 

Aber schwer bedrückt war sie durch das Alusbleibeu 
H'glichcr Nachrichten von ihrem Mann. 

War er ernstlich erkrankt nach dem letzten Brief, in 
welchem er von einem Unwohlsein geschrieben? Hatte 
er vielleicht die Heimreise angetreten und konnte bei 
der großen Unordnung im Reich nicht weiterfahren? 
Döer war er gar in den überall ausgebrochenen Bnr> 
Lerkrieg hineingeraten? 

Frau Vrandenfels' Herz krampfte sich zusammen 

bei dem Gedanken, daß ihm etwas zugestoßen sein 
konnte. Aber sie tröstete sich damit, daß nun Deutsch' 
land den Rücktransport der Verschickten von der ms« 
fischen Negierung verlangen würde. 

Was für eine Heimkehr würde das jetzt sein in 
die deutsche Heimat! Was man kaum zu hoffen g» 
wagt hatte, war zur Tatfache geworden. Nicht nur die 
Heimat war befreit, nein, die Entrechteten hatten ein 
Vaterland gefunden. 

Was nur an Arbeitskräften zu beschaffen war, 
ließ Frau Vrandenfels herbeiholen znr Frühjahrsbe. 
stellnng, denn ihr Mann sollte bei seiner Ankunft die 
Felder bebaut vorfinden, mit dein Vieh nno den Pfer-
den sah es ohnehin kläglich aus. 

Schon hatte der Frühl ing iiber das von roher 
Menschenhand zerstörte Gebiet seinen lichtgrünen 
Schleier gebreitet, als die Verschickten heimzukehren 
begannen. 

Frau Brandei^fels erwartete täglich die Ankunft itz. 
res Mannes. I n f t i l lm: Stolz dachte sie an die Freude, 
mit welcher sein Blick ans den grünenden Ackern rnhen 
weroe. 

Eines Tages ließ sich ein Pastor bei ihr melden, 
der, wie sie wußte, die Verbannung mit ihrem Manne 
geteilt hatte. Ein Schreck durchfuhr sie. Warum kam 
er und nicht ihr Mann? 

Als sie dein, Pastor gegenüberirat und ihm ins 
Änge schante, hatte sie nur den einen Gedanken: stark 
sein, nm jeden Preis stark sein. 

Der Pastor brachte ihr die letzten Grüße ihres 
Mannes. Das Unwohlsein, von dem er ihr geschrieben 
hatte, lvar der Beginn >des Flecktyphus gewesen. Der 
Pastor hatte ihn bis zuletzt besucht, aber der Kranke 
hatte stets wiederholt: „Nicht schreiben, nicht schreiben, 
meine Frau wird sich beunruhigen". Kurz vor dem 
Tode, als er gefühlt, daß es zu Ende ging, hatte er dem 
Pastor Grüße aufgetragen und ihn gebeten, keine 
schriftliche Mitteilung zu machen, sondern ihr persönlich 
die Nachricht zu überbriugen, wenn er »nieder in der 
Heimat sein würde. 

Frau Vrandenfels faß stumm. Da sie keine Fragen 
stellte, legte der Pastor schweigend den Trauring und 
das Notizbuch des Verstorbenen vor sie ans den Tisch 
und ging leise hinaus. 

Als einige Stunden später der Verwalter, wie im« 
mer am Abend, kam, UM den Arbeitsplan für den mich-
'teu ZaQ zu besprechen, an lin ortete sie ans feine Frage: 

„Mächen Sie, was Sie wollen, mir ist es einerlei". 
Verständnislos fah der schlichte Mann sie an: da 

schluchzte sie auf: „Der Herr kommt nicht mehr zurück". 
Vergeblich war ihre Arbeit gewesen, umsonst hatte 

sie in freudiger Erwartung unermüdlich geschafft: der, 
für den alles bestimmt gewesen, würde es nicht sehen, 
nmrde nie mehr heimkehren in das Hans seiner Vä 
ter. Am liebsteil hätte sie keinen Blick mehr getan ans 
die grünenden Saaten und blühenden Obstbäume. 

Nm nächsten Tage jedoch, als Otto sich tröstend und 
£rost suchend an sie lehnte, da wußte sie wieder, wo 
ihre Pflicht lag, und daß ihre Arbeit nicht unnütz ge> 
>nesen war. Noch hatte sie einen, den Einzigen jetzt, für 
den sie sorgen konnte. Mußte nicht vielleicht der Tod 
von Vater und Bruder mit dazn dienen, um diesen Letz» 
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icu und bic ganze Heimat einer lichten Zukunft ent-
gcgciizuf schreit? War es nicht schon neues Leben, das 
sich rings im Lande regte? Sicherheit von Loben und 
Eigentum luar gewährleistet; Schulen und die Landes» 
Universität wurden neu eröffnet. Veide würden ihrem 
Sohn zugute kommen, dem jetzt nnr noch ein Jahr bis 
zum Abititriitiii fehlte. 

Der Herbst zog ins Land und brachte eine gute 
Ernt?. Es füllten sich Speicher und Vorratskammern, 
so das; man nach den kargen Kriegsjahren rnhig dem 
Winter entgegensehen konnte. 

Dann aber kam der Zusammenbruch des deutscheu 
Heeres. Herab sank die Fahne, welche so stolz in den 
ballischen Provinzen geweht hatte. 

Heulend suhr Novembersturm über das Land uud 
mahnte, Grauen und Verzweiflung weckend, an die 
beutegierigen Wölfe, welche in Gestalt vertierter roter 
Truppen au den Grenzen zum Einbruch bereitstanden. 

Wer komite, floh: »venu nicht nach Deutschlaud, so 
wenigstens in die großen Städte Riga und Neval, wo 
man eher glanbte, auf Hilfe,von ausmärts rechnen zu 
können, oder auf eine leichtere Möglichkeit zur weiteren 
Flucht ins Auslaud. 

Die Zurückbleibenden sahen die einst als Netter 
erschienenen deutschen Soldaten das Land verlassen, 
welches, seinem Schicksal preisgegeben, die Anknnft der 
Henker erwartete. 

Frau Vtandenfels war in die Stadt gezogen, aber 
sie floh nicht. Otto war zu jung, um von den Noten 
ein3ernfen zu werden, auch hoffte sie, durch ihr Bleiben 
den Besitz dem Sohne eher erhalten zu können. 

Eine qualvolle, furchtdurchzitterte Zeit folgte. Die 
widersprechenden Gerüchte erhielten die Gemüter in ste­
ter Aufregung. Bald waren es niederdrückende Schrek-
kensnachrichten über die Bluttaten der Bolschewisten, 
bald trostreiche, nnr zn gern geglaubte Meldungen von 
nahender auswärtiger Hilfe. 

Doch näher, unaufhaltsam näher rückte die rote 
Flut. 

Schwer und düster lastete Dezembernebel über oer 
Stadt, in der Frau Brandenfels lebte. Wie ausge< 
starben lagen frre stillen Strassen mit ihren dnntlen 
Häuserreihen in >der ersten Morgendämmerung da, 
Nnr ans der Brandenfelsschen Wohnung schimmerte 
Licht, das wie mattgtühende Kohlen in die dicke Ne» 
bellnft hinanolenchtete. 

Hier hatte ein heißer Kanchf zwischen Mutter und 
Sohn bis tief in die Nacht hinein, stattgefunden, und 
die erhellten Zimmer zeigten, dast beide noch leinen 
Schlaf hatten finden können. 

Unruhig warf Otto sich von einer Seite zur an« 
dern auf feinein zerwühlten Lager, während seine Mut» 
ier, nnr durch eine Wand von ihm getrennt, zusamt« 
mengebrochen in der Sophaecke lehnte, wie er sie ver-
lassen hatte. 

Die Tränen waren, versiegt, die ihr während de* 
Ringens mit.dein Sohne zur Verfügung gestanden hat« 
teu: nun blieb nur noch dumpfe Verzweiflung. Wohl 
hatte sie ihrem Fungen bis zuletzt auf alle feine Bitten 
und Vorstellungen mit einein Nein geantwortet, und 
als er zuletzt aufgeschrien: „Mntter, willst Tu, daß ich 

ein Feigling sein soll?" da hatte sie nur geschluchzt: 
„Ich kann Dich nicht auch noch hergeben." 

Da war er still hinausgegangen. 
J a , wenn er getobt, aufgetrotzt hätte, wie es Iun-

genart ist, aber dieser sinibe hatte gesprochen wie ein 
Mann. Was die schweren Kriegsjahre, der Kummer 
nin den Verlust des Vaters und Bruders diesem hal­
ben ftinde an geistiger Neife verliehen hatten, war 
deutlich in Erscheinung getreten. 

I h r Verstand hatte zu allen Beweisgründen „ Ja" 
sagen müssen,, aber ihr Mntterherz hatte aufgeschrien 
in wildem Schmerz. 

Nun feinten ihr wieder alle seine Worte ins Ge» 
dächtnis zurück. Morgen war ber Tag, an dein sich 
alle Männer anschreiben lassen sollten, die bereit wa­
ren, sich zn einer ftYimpstriipiPe zusammen zu tim und 
zur Verteidigung der Heimat hinauszuziehen. 

Otto Vrandenfels fand es selbstverständlich, das; 
mich er sich meldete. Aufs Lernen käme es jetzt nicht 
an, hatte er gemeint, denn was bedeutete feine Zu­
kunft gegen die Zukunft des Landes. Die roten 
Hunde sollten das Land nicht haben. 

Als die Mutter vom tiefen Schmerz, den sie schon 
um den Verlust des Vaters und Bruders trug, ge-
sprochen hatte, war seine Antwort gewesen,: „Gerade 
ihretwegen muß ich gehen. Vater soll nicht umsonst 
um der Heimat willen gelitten haben, und Bruder 
Herbert gefallen sein, ich will fi'ir sie käinpfen. Ich 
kämipfe auch für Dich und mich, für unsere Freiheit, 
das; wir als freie Menschen leben können auf dem 
Boden, den wir dann nicht nur ererbt, sondern durch 
Kamps zum festen Besitztum erworben haben, das uns 
niemand nehmen kann." Schließlich, als sie nicht zn 
einer Zusage zu bewegen gewesen ^'ar, hatte er ans» 
gerufen: „Es geht ums Höchste, das wir haben, Mut-
ter, um baltische Ehre, um baltische Erde, soll Dein 
Sohn ein Feigling sein?" 

Sie wuhte ja schon wührenld er sprach, das; sie 
ihn gewähren lassen musste, nicht nnr um feinet-, nein 
auch nm ihretwillen. Auch in ihr regte sich das Blut 
ihrer Vorfahren, die fest an der Heimatfcholle gehal-
ten hatten, ungebrochen in jahrhundertelangem itnmpf 
init allen Gewalten, die über sie dahingebranst waren. 

Sollte die Tradition der alten Baltentrene nicht 
durch ihren Sohn aufrecht erhalten werden; war sie 
eine rechte Baltin, wenn sie ihr Kind in übergroßer 
Liebe zurückhielt? Wohl bäumte sich ihr Mntterherz 
auf beim Gedanken, diesen Einzigen, welchen ihr der 
furchtbare Krieg gelassen hatte, in den Kampf ziehen 
zn lassen,. Und gegen den rohesten, grausamsten Feind! 

Er brauchte nicht zn gehen, er war zn jung. Doch 
wenn sie ihn zurückhielt, und er würde bleiben — sie 
kannte ihren Jungen zn gut, der Vater und Bruder 
zn ersetzen versucht hatte, so weit er es verstand — 
würde er es je im Leben verwinden, würde er je wiedec 
der tühiie, aufrechte Knabe sein mit den i:ith':eitdci: 
Augen, auf den sie stolz war? 

Nein, sie musste ihn gehen lassen, und in den 
Schmerz mischte sich ein Unterton von Freude, das; u)r 
Sohn stch feiner Abstammung wert erwies, nicht mii 
seiner Familie, nein, baltischer Art und Treue, die ffir 
Freiheit und Nccht stets eingetreten war. 
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war (Utsgefuiiojchcifiet, mia ii: ber ersten Morgenfrühe 
War ber Angriff M'lant. 

Otto schloß vor freudiger Aufregung kein Auge in 
dieser Nacht. Wie köstlich würde es sein, mit Hurrage­
schrei auf den Feind loszustürmen. Er dachte an die 
Kricgsspiele in der Schnle, wo sie mit wildein Geheul 
aufeinander losgestürzt waren. Nun handelte es sich 
nicht mehr um Spiel, jetzt galt es das Lcbeu, aber 
ebenso freudig und kühn würde er morgen den Feind 
angreifen. 

Endlich nahte die ersehnte Stunde. Langsam uud 
leise schlichen sie sich au die feindliche Stellung heran, 
überrumpelten die Wachtposten und gingen zum An« 
griff vor, wobei die Maschinengewehre den Takt 
knatterten. 

Otto stürmte vorwärts. Uugehört vcrhallteu die 
Worte seiues Nebenmannes: „Junge, sei nicht zu hitzig, 
dich können wir noch brauchen." 

Ta, mitten im Lauf, traf ihn die feindliche Kugel 
ins Herz. 

Tvrau Braudeufels hielt das Schreiben mit der 
Todesnachricht in der Haud. Das Lob, welches ihrem 
Sohn gespendet wurde, berührte sie nicht, sie wnstte, 
daß ihr Iuuge nicht anders als tapfer fein konnte. 
Was sie aber in ihrem tiefeu Schmerz voll Dank emp» 
fand, 'war k?ie Art seines Todes. Ni'ht hinterrücks 
vom Feinde umgebracht, nicht von einer verirrten Ku­
gel versehentlich getroffen oder auf dem Krankenlager 
elend dahinsiechend, nein, in den Tod gegangen wie 
ein jünger Held beim Stürmen auf den Feind, schmerz-
los dahingesnnken im Augenblick höchster Begeisterung. 
Wenn er sein.junges Leben dahingehen mnßte, so 
wußte sie keinen schöneren Tod für ihn. 

Sie wollte versuchen, mich diesen letzten Verlust 
staudbaft zu trageu. Es war nie baltischer grauen 8fri 
zu flogen oder sich brechen zu lassen. Sie batte nnn 
alles der Heimat gegeben, was sie besaß, auch das Letzte 
uud Liebste. Jetzt staud sie da mit leereu Händen. Aber­
kannten diese nicht noch Nutzen bringen im Dienste des 
Nächsten, im Heilen von Wnnden, welche die leidens-
volle Zeit so vielen Heimatgenossen geschlagen? Konnte 
sie nicht auch wirken durch das Beispiel des stillen Tra-
gens ihres selbstverständlichen Opfers? 

Sie sab im Geist die lange Neibe der vor dem 
Feinde Gefallenen, der Verschleppten nnd Verbannten, 
der in Gefängnissen und auf Landstraßen Hiugemorde-
hm, mußte nicht diese mit Blut und unsäglichen kör-
perlichen wie seelischen Leiden gestreute Saat einst 
Früchte briugeu? Mußte uicht der ©eist, welcher alle 
diese.<oeimatgenossen beseelt, über den Verlust von ir* 
difchem Gut hinweg »veiter fortleben in Kindern und 
Kittöeskindern, der Geist der alten Valtentreue, der 
Liebe zur Hennat? 

Trotz ben graMdnrchloachten Nächten zeigte Frau 
VraudenfÄs ihrem Jungen ein heiteres Gesicht. Zu 
Tränen würbe später Zeit genug seiu, jetzt sollte uichts 
die letzte» Tage trüben, welche in Ottos Erinnerung 
licht dastehen sollten. 

Zog er strahlend nnd freudig ins Fclld wie ein 
junger Held, mußte auch sie sich als Heldenmntter er-
weisen und 'ben Abschied seinem weichen Gemüt nicht 
erschweren. 

Viel gab es auch zu tun, um die notige warme Aus­
stattung in Eile zu beschaffen, uud nur zu rasch kam 
der Movgen des Aufbruches. 

„Mutter, ich komme wieder!" waren Ottos letzt,' 
Worte; dann stürmte er die Treppe hinunter, um der 
Mutter die aufquellenden Tränen zu verbergen. 

An der Straßenecke drehte er sich um uud schwenkte 
die Mütze: da schimmerte noch einmal das helle Blond-
haar cwtf, und b\e blitzenden blauen Augen strahlten 
die Mutter an. 

Dann dachte er auch an das kleine Päckchen, wel-
ches sie ihm znletzt in die Hand gedrückt hatte. Er 
öffnete es und fand Geld darin. Sie »hatte ihn »schon 
vorher damit versorgt, wo mochte sie nnn dieses noch 
hergenmumen haben? Vielleicht hatte sie gar ein 
Schmuckstück verlauft? 

Das tat ihm leid, sie hätte es nicht tun sollen. 
Schnell trat er im Vorübergehen noch in einen Blumen» 
laden, laufte eine schöne blühende Pflanze und kritzelte 
mit Vleifeder auf ein abgerissenes Stückchen Einwickel­
papier einen Dank an die Mutter. 

Für Ottos Tatendrang dauerte es viel zu lauge, 
bis es zu einem regelrechten Kampf kam. Nur kleine 
Scharmützel hatte seine Abteilung mit den Bolschewi­
ken zu bestehen. Wie langweilig war das Postenste-
Heu in der Nacht, besonders für den lebhaften Jungen, 
und doch galt es, mit geschärften binnen sich keine!. 
Laut, keine Bewegung entgehen zn lassen. 

Furchtbar war das Kältegefühl, welches langl'am 
von den Füßen anfiuärtssteigend, alle Glieder in Frost 
erstarren machte, daß die Zähne anfeinanderschlugen, 
uud das Gewehr fast der leblosen Hand entfiel. 

Oder wenn der Tauwind brausend und sausend 
über das Gelände fuhr, Regen mit Schnee vermischt 
ans einen niederpeitschte, daß man die Äugen kaum 
offen halten konnte, und die Kleidung, wie ein 
Schwamm voll Feuchtigkeit durchzogen, kalt und 
schwer am Körper klebte. 

Da dachte Otto Braudenfels manchmal au sein 
warmes Bett daheim, aber er fühlte kein Bedeuten, 
wußte er doch, daß er auch durch das Ertragen dieser 
Strapazen der Heimat diente. Während er hier auf 
Posten stand, konnten seine Mutter uud taufende von 
Müttern sich eines ruhigen Schlafs erfreuen. 

Wie gut, daß die Mutter nur wenig von dem 
wußte, was e* zu ertragen gab an Unheil der Witte-
rang, ermüdenden Märschen, schlechtem Essen und Un­
geziefer. Letzteres war für Otto fast das Schlimmste. 
Er schüttelte sich vor Ekel, wenn er diese kleinen Se-
bewesen an seinem Körper herumkriechen fühlte, uud 
hätte sich am liebsten die Kleider vom Leibe gerissen. 

Endlich sollte es zu einem größeren Kampf koni, 
meu. Ter Feiud hatte sia, verschauzt, seiue Stellung 

Für die Oinzelabonnenten liegt dieses 
3fr. der Herdslammen die Nr. 12 des 
Jung Roland bei. • • • 
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Spott, Turnen, Spiel und Wandern. 
I n einer Ingendherbcrgc. 

Iugendhc.'l,'bl,'rgll an der Ostsee. Es ist dunkel, kali 
nnb stinkt. Jedes Vett rücksichtslos ausgenutzt von 
einer Volksschnle, die hier schon seit acht Tagen und 
Nächten schläft (buchstäblich!). 

Wie gesagt, dunkel, kalt und stinkt. Was kann 
man da anderes träumen, als daß man auf einem 
hohen Berge liegt, brutal angebunden natürlich, und 
daß ein dunkler, böser Mann einen aus einer Gieß­
kanne mit kaltem Wasser begießt. Außerdem, nähert sich 
jetzt von irgendwo aus dem Himmelsranm ein fenriger 
Koloß, der unbarinherzig näher kommt — ein furcht-

Wie lange ist's nun her, daß wir ans dem lieben 
'Deutfchlaud schieden! Über ein halbes Jahr ist seitdem 
vergangeil, aber wenn auch ein Zeitraum, von 50 Jah­
ren zwischen der Gegenwart nnd jenen herrlichen Tagen 
'läge, sie wären uns unvergeßlich. Manchem von uns 
hat es vielleicht geschienen, dies sei die schönste Zeit sei« 
nes Lebens gewesen. Und wie schön war doch diese Zeit, 
voll Frohsinn und Sonnenschein jeder Tag. Die vielen 
frohen jungeil Menschen, die so rasch miteinander 
bekannt wurden, wie genossen sie die herrlichen Som-» 
mertage in der lieblichen Landschaft, die so reich an 
Wasser und Wald war. — Nach der langen, heißen 
Eisenbahnfahrt fühlt mau sich bei der Ankamst in der 
Herberge wie in ein Zauberland versetzt. Da liegt oben 
ans der Anhöhe das freundliche,, breitgelagerte Haus 
mit dem lenchtend roten Dach nnd dem Glockentürin-
Heu. Die jungen Vämnchen auf der Terrasse und dein 
'Turnplatz sind erst vor wenigen Jahren gepflanzt uud 
geben no>ch keinen Schatten. Wir treten in den ersten 
Hof, der das Halls vain Stallgebände trennt, und 
dann dnrch eineil Torweg in den Jnnenhof der Her­
der ge, wobei wir gleich an die fröhlichen Gesangstunden 
denken, die wir hier erlebten. Wie lustig war es, in den 
Schlafsälen in den zweistöckigen Betten übereiuauder 
zu schlafen. Wenn man am Morgen die Augen öffnete, 
blickte man ans den kleinen ^ana l init den zierlichen 
Airkell am Uferrande. Wißt ihr Mädchen noch, wie 
eines schönen Abends sechs weiße bruül nende Gespen-« 
ster vor unseren Feilstern hernmstiegen? Das Speise^ 
zimmei hatte braune getäfelte Wände mit schönen Bil­
dern daran. Alls den Tischen standen bnnte Blumen 
stränße iil den Tonvasen. Unsere beiden ersten Tage 
verlebten wir fast ausschließlich im Speisezimmer, weil 
es derart regnete, daß wir mir einen kurzeu Spazier-
gailg. „nach Mecklenburg" unternehmen konnten. Wir 
NXtren so nah an der Grenze, daß wir in fünf Minuten 
drüben sein koilnteil. 

Am Fllße der All höhe, welche die Herberge trägt, 
liegt der Prebeloinsee. Unergründlich tief, wovon beson­
ders diejenige» überzeugt sind, deren Uhr oder Arm« 
band darin verschwunden sind. I m Bootshailse sind die 
drei Boote angekettet, mit denen wir aU die lustigen 
Wasserfahrten unternommen haben. 

bares Getöse, — man wacht auf. — Ein kleiner Junge 
ist aus der zweiten Etage gefallen. Scheinbar hat er 
stch nicht verletzt, er sieht fortwährend iuli sich her, blaß, 
blöde, mit dicken Augen, während seine ebenfalls er-
wachenden Kaineraden freudig lachen. 

„Na, Gustav, biste wieder uuteu?" 
„Was heißt, w i e d e r unten?" frage ich. 
„Er knallt jede Nacht runter." 
„Aber warum laßt ihr ihn denn nicht uuteu schla­

fen,, wenn er immer — ? " 
„Das schadet ihm doch nischt. Er knallt ja jede 

Nacht runter." Auch eine Logik!. („Turncrjugend".) 

n Vrebelow. 
J a , an fast jeden Fleck knüpft sich eine heitere oder 

ernste Erinnerung. Da ist diese Stelle im Gebüsch au 
der Brücke, wo wir eines Abends den heimkehrenden 
Jngendpfarrer eriuarteten. Drüben, am z:veiten See, 
beim kleinen Kriegerdenkmal gab d> so schöne Blaubee­
ren. Und das jenseitige Ufer, wo wir so manchen Vor­
trag gehört haben, so manches wilde Spiel vornahmen. 

Teust Ihr noch an die Abende, wo wir stumm in den 
nächtlichen Himmel blickten, an dem die Sternschnnp-
Pen hinabglitten, oder wo Wir in ernstem, eifrigem 
Gespräch 'durch den herrlichen deutschen Wald giugen? 

Diese Zeit war uns eine Kraftquelle in vieler Be-
ziehnng. Nun laßt uns ans dieser abgelegenen Wald­
einsamkeit in die Welt gehen und den Menschen das 
mrtbrigen, was wir dort überreich geschöpft habeil — 
Freude nnd Kraft! E. H. 

Winkellled. 
Halbmonatsschrift für deutsche (5rucuernn.q. 

Die Zeitschrift erscheint im 7. Jahrgang nnd schreibt 
im Jannardoupelheft 1029 (103.—104. Heft) über 
den Weg, auf dem sie dem Deutschen Volke den Gang 
zur Erneuerung weisen will: 

„Wir werden nie dnrch die Einigkcitsvhrase nnd 
innerlich tote Organisationen zum einigen Volk, sou-
deril nur durch große, alle (^litwilligen ergreifende 
völkische Ziele, die uns im Wollen und Wirten zu­
sammenführen nnd unserem Volksleben den Zug in 
eine Richtung geb eil. Solcher Aufgaben stirb • 

Kampf nm den delitschen Lebensramn gegen Ver­
sailles, für ein dentschgeführles Mitteleuropa, für £i"t 
siedluug, für die Gemeinbüvgschaft der Deutschen in 
aller Welt; 

Ringen nm die innere DentsäMerdnng dnrch Hei-
niat- nnd Volts Bildung gegen wurzellose Ich» 
beschränttheit, jüdische Zersetzung und Fremdherrschaft; 
für die uns wesensyemähe Staatsgestaltnng gegen 
diesseitigen Marxismus, Pazifismus und westleri-
sehen Liberalismus; 

Stärkung «der deutschen Vollol'raft durch einen ge­
sunden in gewolltem Opfer, Entsagen nnd zähem 
Ningen geläuterten nnd gestählten Volkstern als Un-

Erinnerung 
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terpfand deutscher Zukunft: all das durckLeuDet und 
durchwärmt von der GlÄvihheit des Ewigen, von dMl 
uns Leben und Gut nur als Lcheu zum Dienst an sei» 
nein Reiche gegeben sind. I n diesem Sinne dient der 
Winkelried, unabhängig von Parteien, Kli'ingeln und 
Interessen, nur dem völkischen Gewissen des Herans-
gebers verantwortlich, der Deilbschwcrdung Deutsch-
lauds. Er scheut sich nicht, das Gute überall da zu 
sehen und anzuerkennen, wo es sich findet; wo es not 
tut, rücksichtslose KritA zn üben und ausgetretene 
Wege zu verlassen, wenn sie sich als Irrwege in den 
Smnlpf erlneisen. Kein bequemes Leibblatt seht der 
„Winkelrwd" selbstdelikende unverbildete Leser voraus 

Der Näme „Winkelried" will daran mahnen, das; 
nur Opfer, Not und Bcxd erlösende und besiegende 
Kraft haben." 

Das vorliegende Heft ist außerordentlich reichhal­
tig iiich erfüllt von einer freudigen, festen Kanchses-
stiniuiung gegen die Schäden unserer Zivilisation nnd 
alles Nndeutsche, das sich heute im Deutschen Volke 
breit macht. Der Aboiiuementsvreis (ca. 6 f&Sfo. im 
Jahr) ist als sehr billig anzusprechen. 

Leid und Freud der Auslanddeutschen. 
201. Die „Süd Touderusche Zeitung" stellt Mit 

dem 31. Januar 1929 ,ihr Erscheinen ein, da von da 
ab als Einheitszeituug für N o r d s ch l e s w i g, i:\ 
wesentlich größerein Umfang, die „Nordschlesivigsch.' 
Zeitung" herausgebracht wird. 

202. Ruf einem Kongreß ter r n m ä i r i s c h e - . 
Hoch- nud Mittelschulprofessoreu für die deutsche 
Sprache «wurde einmütig die kulturelle und wirtschaft­
liche Bedeutung der deutschen Sprache fiir Numänieu 
anerkannt und eine Denkschrift an Ministerpräsident 
und Uuterrichtsmiiiister über die Gefahren einer Ver« 
uachlässignng des Deutschen in den Schulen sowie 
Forderung obligatorischen Deutschunterrichts in allen 
Mittelschnlklassen beschlossen. 

203. Die S s o w j e t n n i o n hat der Walga» 
deutschen Nepudlik 300.000 Goldrubel für deu Aukauf 
deutscher Bücher für die Bibliotheken zur BerKgung 
gestellt. 

204. Eine kürzlich vorgenommene Zählung ergau 
in B o z e n von insgc"sanit 38.734 Einlckchnern 
25021 Deutsche: von den Italiel^ern sind rund 7000 
erst nach 1918 zugewandert. 

205. Das neue Schulhaus des Libauer deutscher. 
KnabenMnNllisimns wurde am 13. Jan. unter großer 
'^eteilignng feierlich eingeiveiht. Bor rund acht Jahre» 
gegründet, hat sich die Schule bisher mit einem recht 
ungenügenden Lokas behelfen müssen. Gelungen ist das 
Werk durch die rührige Tätigkeit des Abg. John Hahn, 
der 20.000 Lat durch den Staat erwirkte, nnd durch den 
ehemaligen Ehef des deutschen Bildnngsüvesens, D. 
Karl Keller, der ein Darlehen in gleicher Höhe von der 
Litcrarisch-Praktischen BiirgerNerbindung in Riga er-
reichte. Der Nest vuirdc in Libau teils durch Spenden, 
teils dnrch zinsfreie oder ganz niedrig verzinste Dar' 
lehen aufgebracht. Der Bau ist durch den Architekten 
Bertschy aus einem Uniban des fiir Sckmlzhnecke ganz-
lich ungeeigneten früheren Gebäudes erstanden und er» 

freut durch die hellen, luftigen Räume und die aüsge« 
zeichnete Gliederung der Schulsäle. Zur Einweihnngs-
feier hatten sich u. a. eingefunden: Oberpastor D. Karl 
Keller als Vertreter des Hauptvorstandes der Deutschen 
Volksgemeinschaft, der Chef des deutschen Bildungswe-
sens, W. Wachtsmuth, Abg. Jahn Hahn sowie Vertrc-
ter des lettländischen Staates nnd der Stadt Libau. 

Heitfchl-iftenfchau. 
Vnlt. Stimmen. Nr. 2: Dem Gedenken Arnold von Ti-

beböljls, von K. Spanholz. Nor einer Krisis, von W. Baron 
Maydell. Politische Rnnd'schmi. Ostpreußens ©djidiid** 
frage. Als Nr. 3 ist nur ein kleines Blatt (2 Seiten) er-
schienen, dafür brachte es als Beilage eine Vrafchiire unter 
dem Titel „Zur Tagesordnung" mit einer Reihe interessan-
ter Aufsätze über baltische Tagesfragen aus der Feder vou 
Dr. E. v. Bulmerineq, Johann Kaul, Paul Barou Kleist 
und Walter Baron Wandelt. 

Valt. BlWor. Nr. 3 : Zivischen den Generationen, von 
H. v. Nanienfeld. Die Neugestaltung des Baltenverbande^, 
von Ed. V. Dellingshausen. Droht uns Balten ein Aus-
sterben, von M. v. Swckelberg. Nr. 4, Sonidernnnnner 
„Die Balte,ischnle in Misdroy", mit einer Geschichte der 
Schule, von Dir. {£. Hunnius. Nr. 5: Die Balt. Landeswehr, 
von Mrj<jr gleicher. Goldiugeu, vou Al. Bar. Fersen. Die 
Haudgrackite, von G. v. Seefeld. Der Überfall, von G. von 
Secfeld. Dritte Internationale n. d. Baltikum, von A. B. 

Rätselecke. 
Vreisrätsel. 

Hinderniskönigsznss in Verbindung mit einem 
Abzählrätsel. 

EnlU'lilf von Ha««; Zialck, Riga. 
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Bon iv beginnend geht der Kömgszug beim 8 ins 
Abzählrätsel über, luo die 2. n. 3. Zeile des Spruches aus 
deu Buchstabenpaareu gebildet wird, und schließlich fängt 
die 4. Zeile wieder in der Mitte des .fthibcniisftrcifcii» an. 

Die Zeichen neben den Anfangsbuchstaben zeigen die 
Zahl der Stellen an, die das Wort passiert, und zwar: 
. - 2 . - 3 „ - 4 ; - 5 (-7 ; " - 8 ;) - Ä. Ein fettgedruckter 
Anfangsbuchstabe bedeutet, daß das Wort ins Binderin* 
tritt. Das Ganze ergibt einen Spruch, der Näme des Dich-
ters wird auf der Hindernis.;eile lesbar. 

Für richtige Lösungen, die spätestens bis unn 1. Mai 
eingehen, setzen wir mehrere schöne Bnchprämien aus, von 
denen auch der Tutor des Nätsels in liebenswürdiger WeM 
eine spendet. 

I n Heft 5 wird die Lösung belanntaegeben. und folgt 
zugleich ein weiteres — recht schweres! — Preisrätsel. 

Auflösungen der Rätsel in Nr. 2. 
Karreerntsel: 1. Bignola, 2. beherzt, 3. Lingner, 4. 

Wla&tppa, 5. Recidiv, 6. Vitamin, 7. Vertrag. Venedig — 
Vicenzä. 
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Zahlenriitscl: 1. Semiramis, 2. Chinesen, 3. Herodot, 
4. Insel. 5. Lerche, 6. Leimn, 7. Eisen, 8. Rcichenhall. 
Schiller. 

Mtselfrage: Hannibal — Kannibale. 
Zusnuttnensebriitscl: Gaudeamus igitur. 

Richtige Lösungen gingen ein von Ad. Pctcrson, Magda 
Corde-? lind Hans Falck lau? Nr. 1). 

Schach und Damespiel. 
Geleitet von A. V n r m e i st e r. 

Aufgabe Nr. 22. 
Von Dr. A. SB. Galitzky. 

(Aus sein« in Verlin erschienenen Aufgabensammlung.) 
Schwarz . 

A B C D B F O H 

Aufgabe Nr. 25. 
Von Peter Karp (Neva!). 

Original der „Herdflaimnen". 
Schwarz . 

A B C D B F Q 

A B C D B F Q H 

Weiß . 

Weiß: Kek. 8c4, Ea3 und d3, Vb2. 
Schwarz: Ka4, 8f7, Tgl. Va5, a7 nnd U. 
Weiß zieht an nnd seht in zwei Ziigen matt. 

V e r i c h t i g n n g. I n der Aufgabe Nr. 21 von A. ^st-
tobson muß ein schloarzer Bauer «3 hinzugefügt iverden^nud 
die weifte Dame muß auf l,2 (nicht ans g2) stehen, da sonst 
ausser der Antorlösnng noch eine zweite Losung znm Ziele 
führt. 

Wsung der Aufgabe Nr. 20 von I . Naub. 
1. Ta4—al und 2. L resp. T seht matt. 

Nichtige Lösungen sandten ein: W. v. Pezold jun., Gnn-
nar Neumann. Nvald Karp nnd Gunnar Friedemann (Ne-
val), Boris Lemonius (Rinlenaes, Dänemark). 

Briefkasten. 
Herrn N. I . l . Tf2:d2-i> führt nicht znm Ziele we-

geu f3—f2. 

A B C D B 

W e i h . 
Weiß: Damen b l und dl>, einfache Steine b2, d2 und f2. 
Schwarz: Dame a7, einfache Steine dl und H2. 
Weis', zieht au und beraubt die schwarze Dame und die 

schwarzen einfachen Steine da- Bewegungsfähigleit. 
Lösung der Ausgabe Nr. 23 virn P. Karp. 

1. DdS—f4, 2. a5—1)6, 3. a3—b4, 4. d2—c3, 
5.Df4—v2I 6. Dd2—rl. 

Richtige Lösungen sandten ein: Naonl Reyman, Oskar 
Treumann, Nikolai Iakimoff, Guntram Karklin nnd ©irn< 
,lar Friedemann (Neval), Eugen Lagsdin (Riga). 

Briefkasten. 
B. H. in Neval. Wir danken für die Einsendung, doch 

ist Ihr von treuer Gesinnung nild Heimatliebe zeugendes 
Gedicht, leider nicht druckreif. 

Ad. P. in D. Wir danken herzlich für die fortgesetzte 
freundliche Mitarbeit. 

B. W. Grammatikalisch zerschellt der Wind in Ihrem 
Gedicht nnd nicht der Kahn; der hat's ja anch nicht mehr 
nötig, denn er ist schon kapntt. lind dazu singt das Abend-
rot! Wahrlich — ein „wehmutsvolles Lied", aber leider 
doch nicht druckreif. 

A. T. Aber, aber! Warum denn über Gartenzäune 
steigen? Es geht doch anch anders! Wollen Sie nicht lie-
ber den Schauplatz des „süßen Geheimnisses" in den Wald 
ail einen großen, alten Baum verlegen? Dort ist man auch 
sicherer vor unberufenen Augen, nnd das eingeschnitzte Herz 
hätte einen würdigen Platz. —• Aber es liegt doch etioas 
drin, in Ihrer Keinen Erzählung, das in Zukunft etwas 
Reiferes erwarten ließe, 

Th. W. — D. Besten Dank für die Gedichte; lvir 
luerden sie gerne bringen. 

Edith P. Besten Tank; wir werden die Gedichte gc-
legeiltlich bringen. 

Hlionnemenls auf die „Herdstämmen" nehmen entgegen: die Geschäftsstelle des „Revaler Boten" (Renal. Raderstr 12); 
alle Staatspostanstalten ini Inlande, in Lettland, Den'schland, Da.lzig, Finnland und Schmeden; außerdem: ,n A r m ^ r a -
Wallu Sohn- in Vorpat: I . G. Krüger Buchhandl,; F. Bergmann Buchhandl.; in Kessln: Buchhandlung Ring; nl^apsal: 
@ Keller I'Kovvel- in Rarva: N. v d. Bellen, Weslerwall.Str. 16; in pernau: E. Treufeldt; n» Zteual: F. Wassermann; 
Kluge & Ströhm; in'Walli: Fr. Rehmann; in Meißenstein: R. Seidelberg; in JSerro: Buchhandlung Songi und d.e 
Druckerei Walter Pohlak u Ko.; in Mesenverg: Frau Monkewicz (Langstrahe 41) und die Buchhandlunng Ioh Sarap 

(M. Saar). Zaselbsl auch Anzeigenannahme und Perkanf von Einzelnummer«. 

^nVdie Schrijlleitnng v°ran!w°rtlich: E m i l M « , [ o. - £crau3gcbet: (Eftlänbif^e «erlaflägeWaft N ° l d. K e n t m a n n & Ku. Olcoal, 3tabcrftr. 1012 


